
D I E V E R S E 5 7 - 6 0 D E R P S . - O R P H I S C H E N ' L I T H I K A ' 

U N D I H R E H E S I O D E I S C H E N A N S P I E L U N G E N 

In seinem Kom m en t a r zu Hesiods Theogonie 1 führ t M.L. West bei der Analyse 
der Musen­Epiphanie eine Reihe von Theophan ien aus der griechischen u n d römi­
schen Literatur an. Nicht e rwähn t werden dabei die ps. ­orphischen Lithika. Daß 
auch dieses Werk in die Rezept ionsgeschichte der hesiodischen Musenweihe hinein­
gehört , kann indessen k a u m zweife lhaf t sein. Das Lithika-Prooimion n i m m t — auch 
ohne die in Wests Beschreibung hervorgehobenen typischen Besonderhei ten göttli­
cher Epiphanie — deutl ich auf Hesiods Musen­Prooimion Bezug: 
In der Einleitung kündigt Ps.­Orpheus an, daß derjenige der Sterbl ichen, der in die 
hier allegorisch dargestellte Grot te des Hermes ein t re te , sich ein glückliches Leben 
sichere. Unmit te lbar nach dieser Ankündigung führ t der Dichter die Worte des Her­
mes an (V. 2 9 ­ 5 3 ; erst der Sinn der weiteren Verse läßt e rkennen , daß Subjek t in 
diesen Versen Hermes ist), in denen die Rede von Vortei len aller Art , sogar den 
wunderbars ten , ist, mit denen Hermes den in seine Lehre eingeweihten Sterbl ichen 
beschenken d a r f 2 . Ps.­Orpheus stellt weiterhin fes t , daß sich außer den schon ge­
nann ten auch noch andere äßßporoL Scorivai in der Grot te des Hermes be f inden , 
deren Erwerb die Menschen glücklich mach t . Er schreibt (so die Über l i e fe rung 3 ) : 

57 räcov ripiöeöq re Kai öXßioc OOT' ö0IKT?TCU 

rdc. epe Kr}pvooeiV Xaoooöoc; 'Apyeüfrövrric; 
ävdpünoiOLV optve ßeXiyXüoooio KeXevoaq 

60 tpdöyyov änd OTtjdeo(pw äoiSov yqpr}oaodai. 

Schon Stephanus verbesserte yr\pr\oaodai in yqpvoaod ai; diese Lesart überlie­
fer t ,,ut v ide tu r " (Abel , S.44) auch die Hs. M. Schwieriger zu ermi t te ln ist der 
originale Wortlaut , der hinter ö a r ' ä^xkrjrat in V. 57 steckt . Hermann gibt in 
seiner Ausgabe der Lithika anstelle von Öar' , „quod hic l ocum n o n h a b e t " , Öq K 

1 Hesiod Theogony. Ed. by M.L. West, Oxford 1966, S.158f f . 
2 Es ist jedoch bedenklich, die Lithika zu den 'hermetischen' und orphischen Schriften zu 

zählen; ihr Platz im Corpus Orphicum ist rein zufällig, die Gestalt des Hermes ist sicher deswe­
gen hervorgehoben, weil Hermes in der Zeit des Kaiserreiches als Beschützer der geheimen 
Künste angesehen wurde, und unser Werk stammt wahrscheinlich aus dem IV. Jahrhundert u.Z. 

3 Mit kleinen Varianten, die für uns keine Bedeutung haben. Ich bediene mich des kriti­
schen Apparates der Lithika-Ausgabe Hermanns (Orphica, Lipsiae 1805), sowie der kritischen 
Ausgabe dieses Werkes von E. Abel (Berlin 1881; die 2. Ausgabe von 1885 hat einen sehr ver­
kürzten kritischen Apparat; ­ Reprografischer Nachdruck der beiden Ausgaben: Hüdesheim 
1971). Trotz großer Popularität dieses kleinen Werkes noch bis vor kurzem ­ über zehn Editio­
nen seit 1517 ­ wurde die letzte editio der Lithika noch immer nicht vollständig wissenschaft­
lich bearbeitet. 
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an u n d n i m m t das von T y r w h i t t vorgeschlagene e0tKr?rat auf , das dieser hier zu­
s ammen mi t ö a r ' las. Die K o n j e k t u r Tyrwhi t t s wurde durch das Zeugnis des 
Tzetzes (Exc . II. S . 3 1 , H e r m a n n ) bestä t ig t , über das H e r m a n n selbst in den Adden­
da zu den Orphica (S .XXI I ) be r i ch t e t : „ 5 7 . Tzetzes ib idem ( i .e . Exc . D.) af fe r t fol . 
9 . b . in q u o versu h a b e t , u t T y r w h i t t u s emendav i t , ÖOT' eQücqTai;In seiner Aus­
gabe des Tzetzes (Lipsiae 1812) schreibt er j e d o c h , im Einklang mi t seiner Korrek­
tu r in der Lithika-Ausgabe, ÖOK e^ücriTai — geschöpf t , wie Abel in seinem Kom­
m e n t a r zu den Lithika angibt , „ex c o d i c e " . Es ist daher schwierig fes tzus te l len , was 
der T e x t des Tzetzes ta t sächl ich h a t t e u n d inwieweit H e r m a n n eingreif t . Abel 
akzep t ie r t schließlich die Verbesserung Hermanns , i n d e m er im Tex t seiner be iden 
Lithika-Ausgaben Öq K' e<p(Kr]Tai e in führ t . 

e0t'/CT7rai unter l ieg t angesichts von rdcov keiner Diskussion, öq n(e) dagegen 
ist verdächt ig . Es scheint , daß die Lesart der Manuskr ip te ÖOT', von Tyrwh i t t be­
f ü r w o r t e t , in diesem Vers gerecht fe r t ig te r ist. In dieser Art Relativsatz k a n n nämlich 
die Part ikel xev ausgelassen w e r d e n , vgl. z .B . Hes. O p p . 8 2 6 : 

TCLCOV evSaißcou re Kai öXßioq, öq reiße ndura 
eiScbq epyä$r)Tai... 

Die Ähnl ichke i t dieses hes iodeischen Verses mit V . 5 7 der Lithika, auf die schon 
Abel ( S . 4 4 ) a u f m e r k s a m gemach t h a t 4 , weist meines Erach tens deut l ich d a r a u f h i n , 
daß Ps . ­Orpheus sich den Vers seines großen Vorgängers z u m Muster n a h m . Der Ge­
nauigkei t halber würde ich an unserer Stelle allerdings Öq r ( e ) s ta t t ö a r ( e ) lesen, 
gleichzeitig die I n t e r p u n k t i o n in V . 5 6 ände rn (wo ich anstelle des Semikolons am 
Ende des Verses ein K o m m a setzen würde) u n d dann vers tehen: „ u n d falls j e m a n d 
sie (sc. die S c o n r a i ) er re ich t , wird er glücklich u n d fast den G ö t t e r n gleich se in" . 

Auf hesiodeische Remin i szenzen , diesmal an die Theogonie , weist der Inhal t 
weiterer Verse der Lithika hin . Wir e r f ah ren aus i hnen , daß gerade Hermes (sicher 
nach d e m Vorbi ld der hel ikonischen Musen aus der Theogonie Hesiods) dem Dich­
ter befah l , den Menschen alles mi t Hilfe eines epischen Liedes zu erklären . Obwohl 
der Dichter keine Einze lhe i ten angib t , ist a n z u n e h m e n , daß im M o m e n t der Ertei­
lung des Befehls ein A k t göt t l icher Epiphanie er fo lg te , wobei wir natürl ich auch 
hier , wie bei Hesiod , n ich t wissen, ob es eine visuelle Theophan ie war oder ob der 
Dichter lediglich die S t i m m e des Got te s h ö r t e ; wir wissen auch nich t , ähnl ich wie 
in der hes iodeischen Szene, ob es eine ' reale ' Theophan ie oder nur eine ge t r äumte 
war ; f e rne r suggeriert die v o m Dichter e rwähn te G r o t t e , in die er sicher als Myste 
e in t re ten m u ß t e , wenn auch allegorisch, eine Gebirgs­, also eine hesiodeische 
Szener ie . 

Vgl. auch Lehrs, Quaestiones Epicae, Regimontü Prussorum 1837, S.251 , wo der Ver­
fasser uns den Vers 826 der Op. et Dies mit dem Vers 828 (sie!) der Lithika vergleichen läßt, 
wobei er jedoch höchstwahrscheinlich an den Vers 57 unseres Werkes denkt . 
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Auf Inspiration durch die Theogonie weist ebenfalls yqpvoaodai in V . 6 0 (cf. 
Hes. Th. V.28) , ejue KeXevoaq (cf. Hes. Th. V . 3 3 : n' eneXovd') sowie öoiSoü in 
V.60 hin. 

Zunächst zu doiSov: es wird ständig, zumindest seit Hermanns Zeiten, durch 
die Herausgeber in äßi&rjq verändert . Hermann fragt geradezu: „quis ille äoißöql 
Non dubium pu to quin poeta datS^c, scripserit". Mir scheint j edoch , daß jener 
äoßöq niemand anders ist als der nicht namentl ich genannte Hesiod, an den Ps.­
Orpheus die ganze Zeit über bewußt anknüpf t . Solche unmit te lbare Anknüpfung an 
die Gestalt Hesiods ist schon dadurch gerechtfert igt , daß Ps.­Orpheus die Absicht 
hat , best immte Belehrungen in Form eines Poems vorzustellen, u n d der Schöpfer 
der didaktischen Gattung war ja gerade der Poet aus Askra gewesen. Es ist kaum 
anzunehmen, daß der Dichter die durch ihn im weiteren Teil des Poems vorgetrage­
nen Lehr­Inhalte als ßeXiyXcooooq äoiBr) bezeichnet . Getreu dem Auftrage des Her­
mes hat Ps.­Orpheus nur yrißvoam (pdöyyov ßeXiyXdjoooLo äoiLov, also wörtl ich 
'sich mit der Stimme eines (des) süß­singenden Sängers hören lassen', d .h . mit eben 
der Stimme Hesiods. 

Die in den Lithika suggerierte Theophanie dürfte eine ähnliche Rolle wie die 
Epiphanie der Musen in der Theogonie spielen: indem sie als die eigentlichen Spre­
cher der Worte in ihren Gedichten göttliche Wesen auf t re ten lassen, gewinnen so­
wohl Hesiod als auch Ps.­Orpheus eine Garantie der 'Echthei t ' der überlieferten In­
halte und machen damit das Wunderbare wahrscheinlicher. Denn sowohl Hesiod als 
auch der Autor der Lithika nennen sich nur Mittler zwischen den Sterblichen u n d 
den göttlichen Wesen, von denen sie konkre te Aufträge erhal ten, die sie so gut wie 
möglich zu erfüllen suchen. Es scheint mir also fast sicher, daß die oben genannten 
Analogien in den Formulierungen des Lithika-Verfassers mit Hilfe von Allusionen 
dem gebüdeten Leser gerade Hesiod als jenen öoiödc, in V . 6 0 aufdrängen sollten. 
Den Vers sollte man im übertragenen Sinne wahrscheinlich so auffassen, daß Her­
mes den Ps.­Orpheus beauft ragte , die Wahrheit auf 'hesiodeische Art ' zu verbrei ten, 
d.h . mittels eines didaktischen Poems. 

Eine gewisse Vorsicht bei der Annahme der oben vorgeschlagenen Interpreta­
tion rät allerdings das auch aus anderer Quelle bekannte iie\Ly\u)oooq äoi8r}5 an. 
Dagegen ist jedoch ins Feld zu führen, daß sich der Autor der Lithika, obwohl er 
sich of t sowohl auf die homerische als auch auf die hesiodeische epische Tradit ion 
beruf t , seine schöpferische Originalität zu erhalten weiß; und diese zeigt sich unter 
anderem gerade in seiner originellen Anwendung des Epithetons . Ein instruktives 
Beispiel dafür f inden wir gleich in dem oben zitierten V . 5 8 , in dem Hermes vom 
Dichter mit dem Epi the ton Xaoooöoq bedacht wird. Hier wie auch in V . 1 0 der 
Lithika (Xaoooöov HpaK\f)d) hat dieses Epi the ton eine ganz unhomerische Bedeu­
tung; Ps.­Orpheus leitet sie nicht in der tradit ionellen Weise von oevcj und Xaöq 

5 V g l . LSJ s .v . /j.e\ly\u)ooo(;; z . B . äoiSai in B a k c h y l . Fr. 4 , 2 5 S n e l l - M a e h l e r . E b e n f a l l s 
bei B a k c h y l . aber a u c h s c h o n ßeXiy\u>ooo<; änSuiv (= BaxxvXtSris ° doiSd?) in 3 , 9 7 . D i e J u n k -
tur lag n a h e se i t Horn. A 2 4 9 ßeXiTo<; yXvniojv peev avörf (sei l . N e a r o p o ? ) . 
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ab, wie Homer u n d Hesiod, sondern von acöfto u n d Aaoc. im Sinne von 'Menschen 
er re t tend . Damit änder t er die epische Tradit ion des Gebrauchs dieses Epi the tons 6 . 
Da wir so ein deutliches Beispiel für den Bruch gewisser stilistischer Konvent ionen 
durch den Dichter gewinnen (es ist nicht das einzige im Werk), kann man per analo­
giam annehmen , daß auch die ungewöhnliche Junk tu r ideXiyXcooooio cuoibov aus 
seiner Feder s tammen könn te . 

Falls unsere Überlegung richtig ist, müssen wir in Vers 60 anstelle der von allen 
späteren Herausgebern akzeptier ten Emendat ion Hermanns äoi8f)q zum im Ma­
nuskript überlieferten äoiSov zurückkehren. Demnach schlage ich vor, die Verse 
57­60 der Lithika insgesamt wie folgt zu lesen: 

Meines Erachtens vermag die oben gegebene In terpre ta t ion der Verse die Behaup­
tung ihres hesiodeischen Stammbaums hinreichend zu rechtfert igen. Kernpunkt der 
Argumenta t ion ist die offenkundige Bezugnahme des Autors der ps.­orphischen 
Lithika auf die Epiphanie des hesiodischen Theogonie­Prooimions. 

Dazu vgl. meine Untersuchung 'Über die Bedeutung des Epi thetons Xaooaöoc; und sei­
nen fo rmelha f t en Gebrauch ' (im Druck) . LSJ führen diese Bedeutung von Xaoaaöoq nicht an. 

60 

5 7 T&LOV rißideöq r e Kai öXßioc;, Öc. f e<pkriTai. 
rdc epte Kripvooetv Xaoooöos 'ApyeüfrövTrjs 
ävQpdoiroLOiv Öpa>e, peXLyXiooooio KeXevoaq 
tpdöyyov äird orrjdeocpLP äoißov yripvoaodai. 

Toruri, M. Kopernikus­Universi tät WLODZIMIERZ APPEL 


